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der Schwerpunkt auf die Exposition, d. h.
die Herübersetzung mit Sacherklärungen
.gelegt , Daneben sollte auf die Richtigkeit
und Reinheit der Muttersprache geachtet
werden - der reine Deutschunterricht kün­
digte sich also an. Auch den Realien wurde
in den Lateinschulen durch diese Schulre­
form von 1793 ein, wenn auch vorerst ge­
ringer, Raum eingeräumt. Der Ar ithmetik,
Geographie und Geschichte sollen je eine
Wochenstunde gewidmet werde n; Natur ­
:ehre (Physik) und Natu r geschichte (Bota­
nik und Zoologie) sollen vo n Zeit zu Zeit
eine Viertelstunde "auf angenehme Weise"
dargeboten werden.

Mit dieser Schulordnung war die Rich­
tung gewiesen, die d ie Entwicklung des
württembergischen Schulwesens im 19.
Jahrhundert nehmen sollte. Im Grund be­
sagt sie: An die Stelle der bisherigen La­
teinschule der Städte, di e für alle dagewe­
sen war, soll ein dreistufiger Aufbau tre­
ten: Neben die Volksschule für die einfa­
chen Bürger und Bau ern treten di e Real­
und Bürgerschulen für die Kinder des ge­
hobenen Bürgertums, die angehenden
Kaufleute und Gewerbetreibende, die etwas
"Nü tzliches" lernen sollen. 1835 wurde das
in den Normalbestimmungen für Realschu­
len noch näher ausgeführt - Mathematik
wur de für die württembergischen Real­
schulen das w ichtigste und bezeichnendste
Fach. Diej enigen Kinder aber, die sp äter
auf den Universitäten studieren sollen, be­
suchen die Lateinschule neuen Stils und die
eigen tli chen Gymnasien, die sich allerdings
nur in wenigen großen Städten befanden.

Bildungssoziologisch gesehen spricht sich
in dieser Schulreform ein geistiger Füh­
rungsanspruch des Bürgertums aus, das in
Staat, Industrie und Geldwirtschaft aus der
bisherigen Enge heraustritt und neue Welt­
aufgeschlossenheit verlangt. Nicht mehr der
Geburtsstand ist ausschlaggebend, sondern
der persönliche Stand, den sich jeder selbst
erwirb t. Allerdings darf nicht übersehen
werden, daß in dieser neuen Klassengesell­
schaft der soziale Status keineswegs nur
durch die Schulbildung und den ergriffenen
Beruf bestimmt wird, sondern daß er noch
von vielen weiteren Faktoren abhing wie
z. B. Besitz, Standesbewußtsein der Fami­
lien usw,

Die Gründung der Bulin ger R eal schule

Wie aber vollzog sich nun diese Entwick­
lung in Bulingen selbst?

In Balingen wuchs in der ersten Hälfte
des 19. Jahrhunderts das Handwerk all­
mählich stark an. Besonders die Gewerbe
der Schuhmacher, der Gerber, aber auch
der Weber und der Messerschmiede gewan­
nen überörtliche Bedeutung und suchten z.
B. auf den Messen der Schweiz Absatz für
ihre Waren. T eilweis e bahnte sich schon
der Ubergang zur industriellen Fertigung
an, die sich aber er st in der zweiten Hälfte
des 19. J ahrhunderts voll durchsetzte. So
war es verst ändlich, daß 1840 44 Balinger
Bürger vom Sta dtra t verlangten , eine Real­
anst alt einzu richten, da "m it Ausnahme
wen iger einzelner . .. alle üb r ige n Kinder
männlichen Geschlecht s fü r Gew er be be­
stimmt sind"; dies wird auch gefordert
"durch die immer stärkere Konkurrenz und
den allgemeinen großen Fortschritt in der
Gewerbeindus trie" .

Bereits eini ge J ahr e zuvor hatte der Ba­
linger Landtag sabgeordnete Menzel pro­
phezeit: "Die Zeit ist unfeh lbar nicht mehr
fern, in welch er der Unter richt nach dem
wah ren Bed ürfn is r egulier t werden wird,
in welcher die indust ri ell e J ugend ihre
eigenen , und zw ar h inreichenden An stalt en
haben und n icht meh r b ei der gelehrten
Jug end kü mmerlich hospitieren, in welcher
de r Realunterricht n icht mehr bloß al s Hin­
te rsaß des Gel ehrtenunterrichts vernach­
läss igt und verachtet sei n, sondern sich sei -

nem ganzen Werte nach emanzipieren
wird ..." Ich will hier nicht auf de n langen
Kampf eingehen, den die damalige Ba lin­
ger Realschule führen mußte, bis sie sich
gegen die Lateinschule bzw. besser gegen
das konservative Denken der m eisten
Eltern durchgesetzt hatte. (Unsere Schul­
geschichte und die Festschrift geben dar ­
über Auskunft). Betrachtet man die Lehr­
pläne beid er Schulen n eb eneinander, so
werde n d ie vers chied enen Bildungsziele be­
sonders deutlich.

Die Latein sch ul e h at ihren Schw erpu nk t
in Latein, dem fast di e Hälfte der Unter ­
richtszeit (13-14 Wochenstunden) gewidmet
ist. Dazu treten di e anderen Sprachen
(Französisch u nd Gri ech isch mit zusammen
etwa sechs S tu nde n); ein weiterer Schwer­
punkt ist Mathemati k. Die übrigen Fäch er,
vor allem die naturwissens chaftlichen , spie­
len nur eine untergeordnete Rolle. Di e
Realschule dagegen hat ihren Sch werpunkt
in Französisch mit acht Wochenstunden
und in Mathemat ik mit sieben, wozu noch
der Linearzeichenunterricht kommt. Da­
neben stehen eine Anzahl fast gleichberech­
tigter naturwissenschaftlicher Fäch er.

Aber gleichzeitig zeigt sich in diesen
Stundenplänen wenigstens andeutungs­
weise noch eine andere Te ndenz. Die La­
t einschule bzw. das Gymnasium befindet
sich in eine m Konkurrenzkampf mit der
Realschule. Wenn di eser Schultyp seine
Bedeutung nicht verlieren will, so muß er
sich den Naturwissenschaften öffnen. So
wird auch die Lateinschule in Balingen wie
die Gymnasien im ga nz en Land mit Not­
wendigkeit zur Realschule. Umgekehrt ver­
li ert die Realscl-ulo immer mehr de n Ge­
ruch der reinen Nützlichkeitsschule, wie sie
anfä nglich mit Recht verspottet wurde, und
strebt nach allgerniner Menschenbildung.
Das Endergebnis, wie wir es heute vor uns
sehen, ist also ein Kompromiß dieser bei­
den in den Anfängen so verschiedenen
Richtungen. So ist es in gewisser Weise
folgerichtig, daß seit 1953 alle Höheren
Schulen in Baden/Württemberg Gymnasium
bzw. Progymnasium heißen ; der Name
Realschule ist heute dem mittleren Schul­
wesen zuge-viesen.

Vielleicht sei an dieser Stelle darauf auf­
merksam gemacht, daß se it der Reichs­
gründung von 1871 Deutsch , Geschichte,
Erdkunde als "nationale" Fä cher als dritte
gleichberechtigte Gruppe neben die "Spra­
chen" und die "Rea lien " traten und zusam­
men mit Kunst, Religion und Spor t das
Element darstellen, das Lateinschule und
Realschule miteinander verbindet. Die
Folge war, wie wir bereits gesehen haben,
die juristische Gleichstellung der Abschluß­
zeugnisse beider Sch ularten.

In Bahngen allerdings saugte die Real­
schule die Lateinschul e auf. 1906 erfolgte
die Zusammenlegung beider, die sich fortan
nur noch in den Fremdsprachen, nicht mehr
aber in den Sachfächern unterschieden.
Kurz vor dem ersten Weltkrieg hö rte dann
die Latein schule praktisch auf zu bestehen
- Latein war bei den allerm eisten Balin­
ger Schülern n icht mehr gefragt. Die Ba­
Iinger Be völkerung hatte mit der rein en
Real schul e die Schule, die ih rer soziologi­
schen Zu sam mensetzung am besten ent-
sprach. .

Ein eigener Lehr ers tand entsteht

Die Herausbildung der m od ernen Höhe­
re n Schule war nicht denkbar ohne di e
Entst ehung eine s besonderen Lehrerst: , ­
des. Die Leh rer der Lateinschulen w are n
ja, wie wi r g isehen haben, bi s fast zum
Ende des 18: J ahrhunderts, m eist Geistliche,
zum Teil gesche iter te od er angehende. Für
den Lateinl eh rer des 16. bis 18. J ahrhun­
der ts war di e Beherrschung einer Summe
von Formeln und Kunstgriffen, d. h. die
R ou tine, weit wichtiger gewesen als die

wissenschaftliche A 'zsblldung. Der geringen
Vorbildung entsprach ebenso der geringe
Sold wie das geringe Ansehen in der
Öffentlichkeit.

Auch auf dem Gebie t der Lehrerbildu ng
ging P reußen bahnbrechend voran , und
Württemberg hinkte weit nach. 1810 w urde
do rt eine Prüfung .f ür "Kandidaten d es
Höheren Schulamts" ei ngeführt. Si e be­
gründete den Stand der Gymnasiallehrer.
Die Prüfung, die .einen schriftlichen und
einen mündlichen Teil und eine Lehrprobe
umfaßte, bezo g sich n ich t auf einzelne
Fächer, sondern auf alle Lehrgegenstände
des Gymnasiums. Der Kand idat - wir
können es heute im Zeitalt er der Speziali ­
sierung kaum mehr glauben - m ußte al­
les wissen und kön nen, was d er Abitu ri en t
in seiner Prüfung nachzuweisen h atte.
Aber gerade di es war in d er Zeit selbstver­
ständlich: Der Lehrer des Gymnasiu ms
sollte die Me ns che nb ildung in vollem Um­
fa ng vo rl eb en kö n nen, zu der er seine
Schüler füh rte. Die Ze it wollte den All ­
ro u ndlehrer wie wir heute sagen, und
fürchtete den "Fachlehrer", der nur Spe­
zialist is t und di e Gesamtheit der B ildung
ni cht ü bersieht. Aber u m d ie Mitte des 19.
Jahrhunderts änderte sich das. Zw ei Grün­
de sind dafür maßgebend.

Zum einen: Die Realschule mit ihrem
Schwergewicht in der Mathematik, den
Naturwissenschaften und modernen Fremd­
sprachen, brauchte den Fach lehr er - ohne
ih n waren die m odernen Fächer einiger­
maßen gründlich n icht zu unterrichten. Der
"Fachmann" erfreute sich draußen im Be­
rufsleben wachsende r Wertsch ä tzung ; er
eroberte die Realschul e, und schließlich
hielt er sei ne n Einzug auch in der L atein ­
schule bzw. dem Gym nasium.

Die Univers it ä t wandelt si ch

Wichtiger und folgenschwerer war aber
der ande re Grund. Die Universitäten ver­
änderten in der ersten Hälf te des 19. Jahr­
hunderts völlig ihr Gesicht. I m Mittelalter
und noch nach dem Will en Humboldts
sollte die "Ar ti stenfak ultä t", wie dam al s
die heu ti ge philosophisch e Fakultät h ieß,
die Grundfakultä t se in, di e die allgem eine
Menschenbildung vollenden und den Stu­
denten r eif machen sollte für das eigent­
liche F ach studium in der theologischen ,
medi zinischen oder jur isti sch en Fak ult ä t.

Nun aber fassen sich im ·19. J ahrhunder t
die philosophisch en Faku lt ä ten nicht mehr
auf als Ein r ichtung zur allgemeinen Men­
schenhildung , sondern sie fallen auseinan­
der in weithin voneinander unabhängige
Einzelwissenschaften: Germ an is ti k , Ro­
manistik, Altertumswissens chaft, P h ysik ,
Biologie usw. J a, di e Philosoph ie se lbst,
bis jetzt der Kern aller Fächer, wird zur
reine n Einzelw issensch aft. Die Studenten
betreib en notgedrungen spezielle Fachaus­
bildung und n icht mehr allgemeine Bildung
- das Spezialistentum hat sich also auf
der Universität durchgesetzt und dringt
von daher in die Gymnasien ein.

Die natürliche Folge w ar , daß- die Prü­
fungsordnungen ab 1866 zwischen allge ­
meiner Prüfung und Fach prüfung unter­
schieden. Od er anders ausged rückt : Am
Anfang des 19. J ahrhunderts mußte der
angehe nde Lehrer im Ex amen zeigen, daß
er ein allseitig geb ilde te r Mensch w ar , der
andere darum zu bilden fä h ig sei - jetzt
mußte er n achweisen , daß er bestimmte
Einzelwissenschaften in bestimmten Fä­
cherkombinationen beherrschte.

In den folgenden J ahrzehnten - ich
kann auf di e Einzelheiten n icht eingehen ­
wurde die allgem eine Prüfung immer wei­
ter eingeschränk t, die Fachprüfung immer
mehr spezialisiert. Als letzter Rest der all­
gemeinen Prüfung fiel erst vor wenigen
J ahren das sogenannte Philosophikum, das
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IV. Probleme der Höheren Schule unserer Zeit

besonders de r Angsttraum m ancher Natur­
wissenschaf tl er war .

Damit hielt der reine Fachlehrer seinen
Einzug in die Höh ere Schule, der hier sein
F ach lehrt n ach wissenschaftlichen Ge­
sicht spun kten - die übergeordnete Men­
schen bildung kümmert ihn oft nur noch
w en ig.
- Daß dies den Unterricht der Höheren

Schule nachhaltig veränderte, versteht sich
von selbst. Die Nebenfächer, die man bis­
her nur beiläufig gelehrt hatte, wurden
immer w ichtiger, weil nun Fachleute die
Anliegen der einzelnen Fächer, etwa der
Physik oder Geographie vertraten. So ist
das Gymnasium von heute entstanden, bei
dem, je nach Klassenstufe, 10 bis 15 Fächer
unverbunden nebeneinanderstehen, je von
einem Fachmann erteilt, aber ohne gemein­
sam e Ausrichtung auf ein verbindliches
gem einsam es Ziel.

Die Ursache dafür liegt freilich noch tie­
fer: Die Höhere Schule bereitet n icht meh r
auf d as Studium an der Artistenfa kultät
vor, sondern auf die Studien der verschie­
d ensten F achri chtungen, deren Grundlage
im Ze ichen der Spezialisierung sie leg en
muß, ob sie will od er nicht.

In Württemberg verlief di ese Entwick ­
lung entsprechend, wenn auch m it einer
gewissen Verzögerung gegenüber Preußen .
Aber seit 1898 bes teht au ch hier im we­
sentlichen di eselbe Prüfungsordnung w ie
in den anderen deutsch en Ländern .

Was freilich die Universität dabei p r üft e,
war letztlich nicht Lehrbefähigung, son ­
dern w issenschaftliche Stoff- und Me tho ­
de nkentnis. Den n schon 1898 tauchte die

Der heutige Vortrag wäre unvollst ändig,
wenn er n u r die geschichtliche Entwicklung
behan deln würde und n icht die Proble me
des Gymnasiums unserer Zeit wen igstens
streifen würde. Eine ausfü h rli che Darstel­
lun g ist a llein schon aus Zeitgründen un­
möglich - sie würde ei nen eigenen Vortrag
fülle n.

Zuerst mö chte ich eini ge Zahlen nennen .
Die Schülerzahlen einige r Gymnasien stie­
ge n vo n 1958 bis 1968 w ie fo lgt :

B alingen v on 496 au f 745
Ebin gen vo n 466 au f 996
H echingen von 421 auf 752
Rosenfeld vo n 26 auf 102
Leib niz - Rottweil von 361 auf 662
Kepler - Tübingen von 752 au f 1210

Und diese Steigerun g geht in r asan ter
Weise weiter: Im neuen Schul jahr hat das
Gymnasiu m B alingen über 840 Schüler.

Verantwortlich für diese Steigerung is t
keineswegs die Bevölkerungszunahme ­
die Einwohnerzahl stieg in Bahngen n u r
von 120 00 auf 13400 , in Ebin gen vo n 20 500
auf 23000, in Rosenfeld vo n 1200 auf 1500.
Un d auch nicht alle Gymnasien werden vo n
diesem Wachstum in gle icher Weise "be­
troffen".

Die Schülerzahl des Uhlandgymnasiums
Tübingen "wuchs" in obigem Zeitraum von
von 400 auf 407 Schüler. Das Albertus­
Magnus-Oymnasium in Rottweil wuchs
zwar von 318 auf 441; es soll aber, wie ich
gehört habe, in diesem Schuljahr nur noch
20 Sextaner haben.

Wo also liegen die Gründe für diesen
sprunghaften Anstieg einerseits und den
Stillstand, ja Rückschritt andrerseits? Sie
sind in der Gesellschaftsstruktur unserer
Tage zu finden, die in vielen Eltern den
Wunsch weckte, ihre Kinder auf "weiter­
führende Schulen" zu schicken mit der Ab­
sicht, sie dort etwas "Nützliches" lernen zu
lassen, d. h. moderne Fremds prachen und
Naturwissenschaften. Desh alb haben die
altsprachlichen Gymn asien nur einen sehr

Klage auf, daß di e Prüfungen "so gehand­
h ab t w erden, als ob es sich nicht um künf­
ti ge Lehrer an Höheren Schulen, sondern
um Gelehrte u n d Universitätslehrer
handle".

So mußte fast zwangsläufig die soge­
n annte "P ä dagogische P rüfung" eingeführt
w erden, und zur eigen tl ichen pädagogischen
Ausbildung mußten Studienseminare ein­
gerichtet werden. Bis dahin konnten die
Lehrer an Volksschulen nicht ganz zu un­
recht den Gymnasiallehrern den Vorwurf
machen : Ihr seid Fachgelehrte, aber keine
Lehrer. Heute ist dieser Vorwurf kaum
noch berechtigt - im Gegenteil, auch die
Ausbildung der Volksschullehrer muß sich
heute immer weiter spezialisieren, und
ein e gründliche pädagogische Ausbildung
ist für die Lehrer aller Schulgattungen un­
en tbeh r lich: Nur den Universitätslehrern
fehlt au ch heute noch, worauf die studen­
tische Opposition nicht zu unrecht hinweist,
bi s heute eine pädagogische Ausbildung.

Um die Jahrhundertwende erreichten die
Lehrer an Höheren Schulen die Gleichstel­
lun g mit den Richtern und höheren Beam­
ten; die neuen Ti tel Studienreferendar,
Studienassessor, ge ben Zeugnis davon.
Aber es en tstand trotzdem kein ein heit ­
licher L ehrerstand, sonder n er war v on
Anfang an in die verschied ensten Gruppen
von Fachlehrern aufgespalten. Man merkt
es v iell eicht bi s heute am besten in der
Berufsorgan isation : Einigkeit besteht mit­
unter nur bei jurist ischen oder besoldungs­
rechtlichen Frag en ; w o di e Bedeutung der
Fächer angesprochen wird, da kl affen die
Ansich te n weit auseinan de r.

bescheid enen Anteil an diesem Wachstum
der Höheren Schulen. Um in der Sprache
des 19. J ahrhunderts zu reden : Ein voller
Sieg d es rea listischen Prinzips - die hu­
manistische Bildung eines Humboldt ist
n ur noch wenig gefragt.

Die Gesellschaft unserer Tage

Die Gesellschaft unserer Zeit wird seit
dem 1. Weltkrieg und verstärkt seit dem
2. Weltkrieg durch die Industrie geprägt.

1. Dadurch ist eine starke Nivellierung
der Klassenunterschiede- eingetreten, und
zwar sowohl durch den Aufstieg der Indu­
str iea rbeit er schaft sowie der technischen
un d Verwaltungsberufe einer- und durch
den Abstieg eh emaliger Oberschichten, be­
sonders des sogenann ten Bildungsbürger­
tu ms andersei t s. Inflation, Vertreibung,
Währungsreform und-vo r a llem das "Wirt­
schaftswunder" haben hier zu sammenge­
wirkt.

2. Dies er soziale Aufstieg und Abstieg
hat eine hohe familienindividuelle Mobili­
tät geschaff en, w ie der Soziologe sa gt . D. h .
in jeder F amilie ist, t rot z a llge mein stei­
ge n de m Leb ensstandard und öff en tliche r
Daseinsvor sorge wie Sozial- und Kranken­
versicheru ng, je derzeit ein n euer Aufstieg
oder sogen. Deklassierung m öglich, v ie l
schneller als bei der m eh r statischen vor­
industriellen Klassengesellschaft . Da jede
Familie jeweils am Rand e eines soz ialen
Aufstiegs oder Abstiegs steht, entsteht ei n
soziales Sicherheitsbedürfnis, das in ein
universales Aufstiegsbedürfnis, in ein I m­
mer-mehr-haben-wollen und Immer-mehr­
sein-wollen umschlägt.

Diesem Aufstiegsbedürfn is aus soz ialen
Sicherheitsgründen steh t fast a lle in die be­
rufliche Leistung zu r Ve rfüg ung. Dar aus
ist das Streben nach hö h erer beruflicher
Ausbildung und vor allem n ach einer alle
Aufstiegschancen offen lassenden Schul­
bildung, d. h. der Drang n ach dem Abitur
zu erklären und zwar n ach einem Abitur,

das möglichst viel für das spätere Berufs­
leben vermittelt, d. h . nicht allgmeine Bil­
dung wird an gestr eb t , sondern das für das
spätere Berufsleben nützliche Wissen.

In einer solchen Gesellschaft wird di e
Schule sehr leicht und fast mit Notwen­
digkeit zur ersten und damit entscheiden­
den zentralen sozialen Dirlglerungsstelle
für die künftige soziale Sicherheit, für den
künftigen sozialen Rang und für d as Aus­
maß künftiger Konsummöglichkeit, wie es
der bekannte Soziologe Schelsky so an­
schaulich schildert. Sozialer Aufstieg und
Abstieg wird, überspitzt ausgedrückt, be­
reits durch die Schulbildung entschieden.

Diese Dirigterungsfunktion wird umso
deutlicher, je mehr die Zuweisung Jugend­
licher zu bestimmten Schultypen bestimmte
Aufstiegsmöglichkeiten endgültig aus­
schließt. So hat es die Schule heute, u n d
besonders die Höhere Schule, nicht primär
mit dem Kind und seiner Zukunft zu tun,
sondern mit den sozialen Grundansprüchen
seiner Eltern. Und das fast alle Berufe
ihre schulischen Vorbildungsanforderungen
erh öhen (zu wieviel Berufen wird heute
das Abitur verlangt, die noch vor w enigen
Jahrzehnten mit Volksschulabschluß oder
Mittlerer Reife ergriffen werden konnten! )
wird di ese Dirigierungsfunktion der Hö­
heren Schule noch verstärkt. Hieraus ist
der Ansturm auf das Gymnasium in erster
Linie zu er klären, zumal durch die Bil­
dungswerbung di ese Rolle der Höh eren
Schule au ch den Eltern aus den mittleren
und unteren Schichten vor Augen geführt
worden ist. Zu welchen sozialen Verände­
r u nge n de r Elternschaft das in Balingen ge­
führt hat, hat Herr Dr. Stahlecker für die
Festschrift zur Einweihung unseres Ge­
bäudes einleu chten d aufgezeigt. Der Anteil
der Mittelschichten und der Unterschichten
in der Elternschaft nimmt beständig zu ,
der Anteil der Oberschicht wird w enig­
st ens relativ immer geri n ger .

Probleme des heutigen Gymnasiums

Für das Gymnasium aber bringt das
schwere Probleme mit sich, von denen we ­
nigstens einige genannt seien :

1. Viele Eltern teilen den angestrebten
Bildungsstand ihrer Kinder nicht und ste­
hen den Aufgaben der Schule fremd und,
vor allem wenn es "schief" geht, ablehnend
gegenüber. Zu einer echten Hilfe ge gen­
über ihren Kindern sin d sie kaum in der
Lage.

2. Das Gymnasium erhält Schüler, di e
wohl "bega bt" sein mögen, deren "Bega­
bung" aber noch nicht ge weckt wurde, be ­
sonders in den entscheidenden Jahren der
frühen Kindheit. Wie soll das Gymnasium
d ies e Kinder zu maximaler Leistungsfä­
higkeit bringen, oh ne di e anderen, deren
allgemeiner Entwicklungsstand höher ist
(m an sprich t von "Ho chbega bten", obwohl
d ieser Ausdruck ungenau ist), zu vernach­
lässigen? Umgekehrt : w erden nicht auch
die Anlagen mancher Schüler, di e w eniger
beg abt sind, ver n a chläs sigt, weil in den
großen Klassen di e Zeit fehlt , sie zu för­
dern? Und sind nicht vi el e Schüler gegen
alle Bemühungen blind und taup , weil sie
zwar begabt s ind, aber keinen L eistun gs­
w illen besit zen, ja u nsere "Leistungsgesell­
schaft" mehr oder weniger bewußt oder
u nbew ußt ablehnen? Und wieviele h alten
das, was heute in den Schulen ge lehrt wird,
für vollkommen unnötig fürs spätere Be­
rufslebe n, obwohl es, u m in der Sprache
des 19. Jahrhunderts zu reden durchaus
"Nützliches" is t? - Soll die "Nützlichkeits­
kramschule" aus den Anfängen des Real­
sch u lwesens zurückkehren?

3. Das Verhältni s zw ischen Schule und
Eltern w ird permanent vergiftet durch die
Ro lle, di e das Gymnasium als "bürokra­
tische Zuteilu ngsa pparatur von Leb ens­
chancen", um Schelsky zu zit ieren, sp ielt.
Wir Lehrer müssen aus pädagogisch en
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Von Fritz Scheerer

Rund um Weilell

Gründen Entscheidungen t reffe n, die in
Wirklichkeit w eit üb er den pädag ogisch en
Rahmen hinaus in di e soz iale Zukunft de s
K in des und der Familie eingreifen, vi el
stärker als das früher der Fall war, als
der soziale Rang n icht in erster Li n ie du rch
d ie Schule und die dadurch erreichbaren
Berufe bes timmt wurde. Die Elternhäuser
w ehren sich verständlicherweise gegen
d iese Entscheidungen, wenn sie ungünstig
sind, d . h . den Weg zum Abitur verbauen.
Sie empfinden diese Entscheidungen als
ein en Angriff auf ihr eigenes soziales
Sicherheitsbedürfnis bzw. auf das soziale
Kontinuitätsbedürfnis in den Generationen
- fast jeder Vater will, daß sein Kind
mindestens den gleichen, wenn nicht einen
höheren sozialen Rang als er selber erhält.
Dieses soziale Kontinuitätsbedürfnis ist
eine so elementare Kraft, daß sogar der
Sowjetstaat darauf in seinen Berechnungen
Rücksicht nehmen muß. Die Folge ist, daß
zwischen Schule und Elternhaus vielfach
nicht die Kooperation gleichberechtigter
Partmir herrscht, sondern eine mehr oder
weniger ausgesprochene Gegnerschaft etwa
w ie zwischen Steuerpflichtigem und Fi­
nanzamt: Dasselbe gilt oft auch für das
Verhältnis zwischen Lehrern und Schülern,

' besonders auf der Mittel- und Oberstufe.

Es ist hier nicht der Ort, um Maßnahmen
zu erörtern, die Abhilfe schaffen könnten.
Wichtig scheint mir zu sein, daß das Schul­
wesen aller Stufen weiter ausgebaut und
durchg ängig gemacht werden sollte. Wenn
ein Realschüler z. B. weiß, daß auch er bei
guter Leistung zum Abitur kommen kann,
wie es jetzt in Balingen mit dem Aufbau
des Bi-Zugs geschieht, wenn auch ein Haupt­
schüler noch diese Chance hat, wenn au­
ßerdem weitere Schulen geschaffen werden ,
di e für Spezialbegabungen den Weg zum
Abitur eröff nen, dann werden die bet ref­
fenden Schüler nicht unter allen Umstän­
den aufs Gymnasium drängen bzw. bei
schlechten Leistungen auf ihm kl eb en bl ei­
ben , denn dann verliert das Gymnasium
seine Rolle als einzige Zuw eisungsstelle von
L ebenschancen, d. h. dem Abit ur , dann
wird vielleicht auch die oben erwähnte
Gegnersch aft zwische n Gymnas ium und
Elt ern abgebau t. Dann ka n n sich d as Gym­
nasiu m w ieder mehr sein er eigentl iche n
pädagogisch en Aufgabe, und di esm al in
K ooperation m it Schülern und Eltern w id­
m en.

Gemeinschaftserziehung im Gymnasium

Noch ein anderes P roblem, das mir seh r
dringend zu se in sch eint, sei zum Schluß
wenigstens noch angedeutet. Es ist eines
der Verhängnisse der deutschen Erzie­
hungsw iss ensch aft des 19. J ahrhunderts ge ­
wesen, daß sie eine individualistische Er­
ziehung forderte und durchführte und die
Gemeinschaftserziehung vergaß. In Eng­
land, und mehr noch in den USA, hat man
an der letztlich aus dem Mittelalter stam­
menden Erziehung durch ein geformtes
Gemeinschaftsleben festgehalten. Die Schü­
ler sind nicht nur lernende, sondern ver­
antwortliche Glieder einer Gemeinschaft ,
in der sie lernen bzw. lernen sollen, sich als
Gentleman, als Staatsbürger zu benehmen.
In Deutschland hingegen ist das Schuller­
rien, wenn man es mit Nachdruck betreibt,
zur individuellen Leistung geworden. Die
Schulklasse ist in der Regel keine echte
Gemeinschaft, sondern eine Summe vo n
einzelnen, und d iese einzelnen arbeit en
jeder für sich, vielfach aus Angst vor dem
Zeugnis oder vor der Strafe. Dies aber hat
schwere Folgen für die Charakterbildung:
Der Schüler lernt, die Lehrer, d. h . den
Staat, zu betrügen und sich als Egois t ,
eventuell auch auf Kosten seiner Kl as­
senkameraden, durchzusetzen. Freiwillige
Aufgaben zu übernehmen und für ihre Er­
ledigung zu sorgen oder an Gemeinschafts­
arbeit mitzuwirken, bleibt dem Normal­
schüler des Gymnasiums leider- oft fremd.

F ü r das spätere Verhält n is des einzelne n
zum Staat, zur Verantwortung gegenüber
der Gemeinsch aft, ist das höchst verhäng­
n isvoll . Auch heute em pfi nde n in Deutsch­
la nd viele Bürger, und gerade oft auch
"Gebildete", den Staat nicht als ihre
"Sache", als eigentliche res publica, sondern
als d ie Angel egenheit derer, "dort oben",
di e nur alle vier J ahre zu m Volk herun­
terst eigen in die Wahlkampfarena.

Und ganz siche r ist unsere Gymnasial­
ausbildung, trotz aller Ansätze von Ar­
beitsunterricht, zu rezeptiv ; sie fordert zu
wenig prakti sches Tun, vermittelt zu wenig
handwerkliche und praktische Kenntnisse.
Und gerade das eigene, fertige Werk gibt
dem Schüler eine Befriedigung, das ihm
beim reinen Lernen oft fremd bleibt.

Um diesen Mängeln abzuhelfen, wird
eine Änderung des Arbeitsstiles notwendig.
Die Schüler müssen, wenigstens in der
Oberstufe, an Planung, Ausarbeitung und
Behandlung des Unterrichtsthemas mit­
wirken und selbstverantwortlich mit­
arbeiten.

Und dabei kann vielleicht noch ein anderes
Problem mit angegangen werden. Unserer
Gymnasialausbildung fehlt heute der ein­
deutige Mittelpunkt wie ihn Humboldt in
der klassischen Bildung erstrebte. Sie
wurde im 19. Jahrhundert durch eine Viel­
zahl von Fächern ersetzt ; die Gründe da­
für haben wir kennengelernt. Diese Fächer
bilden noch heute unseren Fächerkanon.
Aber die Wissenschaften haben sich weiter
aufgespalten, das Leben wird immer kom­
plizierter. Um sich in der heutigen Welt
zu rechtzufinden, müßte m an immer mehr
wissen . Ist z. R nicht ebenso wichtig, die

Im Süden der trichterförmigen Bucht,
die die Schlichem be i ihrem Austritt aus
dem Ge birge zwischen Plettenberg und
Wochenberg geschaff en hat, liegt einge­
rahm t von bewaldeten Höhen eines der
kleinsten Dörfer des Kreises Balmgen,
We ilen unter den Rinnen. Vor Obstgärten
reihen sich die Häuser an ' der Straße
Schömberg-Deilmgen und an den zwei von
dieser Ortsstraße in das Ober- und Unter­
dorf führenden Straßen, Vom Plettenberg
bietet das Dörfchen inmitten dem frischen
Grün der Wiesen und den heimeligen zwi­
schen Obstwäldern versteckten Häusern
einen reizenden Anblick. Wenn dann noch
im Mai die Kernobstgewächse in ihrem
Blütenschnee prangen, verfehlt der Aus­
blick auf das lachende Tal, reich bewässert,
nie seine. Wirkung,

Das Bild der örtlichen Geschichte frü­
herer und sp äterer Zeit tritt uns im Dorf
und in der Markung deutlich entgegen. Ein
Gang vom Dorf hinaus auf die Fluren führt
uns über die Gärten, die dem Gemüsebau
vorbehalten sind, in die drei Esche oder
Zelgen, die sich von dem Dorf nach ver­
schied enen Richtungen erstrecken (Steig­
ösch ), Lugtenösch und Weiherösch) . Sie
werden mit Sommer- und Winterfrucht
angeb aut und lagen früher einige Zeit
brach , werden heute aber mit Klee, Kar­
toffeln und andere n Gewächsen angebaut.
J ens eits des Anbaulandes erst recke n sich
gegen die Markungsgrenzen die Wiesen,
die Allmend, die Weide und der Wald. Das
Weidel and war aber einst viel ausgedehn­
ter als heute. Auf den verschiedenen Wa­
sen weideten Gänse und Enten, Zi egen und
Sch afe, Vieh und Pferde (s. unten). Auf
"Vieh tr ieben" führten die Hirten die Her­
den zur Weid e. Namen wie "Stelle" erzäh­
len noch von längst vergangeneu Tagen.

Von der landwirtschaftlichen Nutzfläche
nehmen die Wiesen rund drei Viertel ein.
Das eigentliche Ackerland ist ziemlich
schmal bemessen. Auf den zweimähdigen

Grundlag en der m od ernen Wirtsch aft zu
kennen wie di e der Ch emie, od er d ie des
Rechtswesens wie d ie der Geschichte? Ab er
mehr Fächer können, allein schon aus Zeit­
gründen, n icht in der Sch ul e ge lehrt wer­
den . Und eine frühzeiti ge weitere Spe­
zia lis ie r ung h at außerdem erhe bliche Nach­
te ile.

Ein neuer Arbeitsstil mit dem umfas­
sende Themen behandelt werden, könnte
vielleich t, wenigstens auf der Ob erstufe,
auch zu einer Zusammenarbeit der Fächer
führen und Gesichtspunkte in den Unter­
richt einführen, die b isher zu kurz gekom­
men sind.

Ich komme zum Schluß. Unser Höheres
Schulwesen ist heute mit Problemen be­
lastet, die aus der Geschichte und den
gewandelten gesellschaftlichen Verhältnis­
sen zu erklären sind. Jede Zeit und jede
Gesellschaft schafft die ihr angemessene
Schule - der Übergang von der Iiebge­
wordenen Tradition zur unbekannten Zu­
kunft ist schwer. Nicht alles Alte ist
schlecht und alles Neue gut; aber ' auch
umgekehrt gilt der Satz nicht. Auch im'
überkommenen stecken noch gültige Werte,
und vieles Neue ist nicht modern, sondern
modisch.

Das Humboldtsche Ideal der kl assischen
Bildung ist, wenigstens weithin, tot, weil
die Gesellschaft nicht mehr existiert, die es
geschaffen hat. Aber Humbolts letztes ei­
gentliches Ziel , die urteilsfähige Persönlich­
keit, der selbstverantwortlichen Bürger,
selbstverantwortlich gegen sich und den
Staat, ja heute gegenüber der gesamten
Menschheit - dieses Ziel lebt und kann uns
weiterhin leiten.

Wi esen fallen di e v iele n rosablühenden
Wies enknöteriche, K ohldisteln u nd zum
Teil auch Ried gräser auf, die immer Zei­
chen reichliche r Bodenfeuchtigkeit s in d.
Woher rüh r t nun di eses Mißverhältnis von
Acker - und Wiesenl and , di e geringe Er­
tr agsfähigkeit des Bod ens auf Weilener
Markung?

Die Markung
Die Markung Weilen hat durchweg

schwere Böden. Si e hat weder an den
fruchtb aren Li asb öden noch an den durch
Weißjuraschutt entstehenden lock eren Ver­
witterungsböden Anteil. Sie gehört aus­
schließlich dem unteren und mittleren
Braunjura an. Aus den sch iefr ige n Ton­
merg eln (Op alinuston e) entsteht bei der
Verwitterung ein zäher gelblicher Ton, der
einen zumeist flachgr ündigen, schweren und
naßkalten, karbonatarmen und schlecht
durchlüfteten Boden ergibt . Bei großer '
Trockenheit wird der Boden an den Hängen
vielfach von Rissen und Sprüngen durch- '
setzt. In der Regel trägt ein solcher Boden '
Dauerwiesen oder Wald (Weilstetten, Roß­
wangen, Dotterntausen usw.). Nur in be­
günstigten Lagen, so vor allem an der Ober­
grenze dieser Töne, wo info~e der sich
hier einstellenden stärkeren sandigen Bei­
mischung der Boden aufgelockert ist, kann
er ·als Ackerland Verwendung finden. So
beschränkt sich das Ackerland bei Weilen
im wesentlichen auf den Süden der Mar­
kung, wo an den Hängen die kalten Böd en
durch Sande und Kalksteinverwitterungen '
etwas lockerer und in ihrer Mineralkraft
gebessert sind: "Re n nenw asen " (nicht
"Rin nenw asen wie auf den Karten einge­
tragen), "Gr ube" und "Lange Äck er".

Schluß folg t

Herausgegeben von der Helmatkundl1chen Ve r­
erm au ns im Kreis Balmgen. Erschemt.lewe,Is am
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Ein Sonderling auf Bäumen - die Mistel

Literaturangabe.
1. Fritz Stopp, "Unsere Misteln", S. 5, 23,

28, 31, 34, 61. Die neu e Breh m -Bücherei A.
Ziemsen-Verlag, Wittenberg, 1961..

2. P rof. Karl H au g, "Wir ertorschen Le ­
ben ", S. 135 bis 137. Murid us-V erl ag Stutt­
gart, 1969.

3. Heinrich Grupe, .Baue rnnaturg e­
schich te ", 5. Band, S. 89/90, 5. Aufl age. Die­
ste rweg- Verlag Frankfurt , 1952.

4. Hg. Pau l Mangold , "Der deutsche
Ba uer", 1. Teil , Seit e 625/627. Verlag Carl
Ehlers K on stanz u nd Kreuzlin gen (Thur­
gau ),

5. Got tf ri ed Am ann, "B äume und Sträu­
che r d es Waldes", S. 33, 87, 153. Verlag Neu­
m ann-Neu darnm Melsu ngen , 3. Auf l., 1956.

6. Oskar Schweigh art, "Fotobuch der
Bäume und Sträucher ", S. 247. BLV Ver­
lag sgesell sch aft München , 1961.

7. Dör fler-Roselt , "Unsere Heilpflanzen",
S. 465 ff . F ranck'sche Verlag sbuchhandlung
Stuttgart, 1965.

eingeh üllt und Kindern u m den Hals ge­
bunden, sollt en vor Hexerei und bösem
Zauber schützen , ja . . . e in Mistelz w eig im
Kuhstall aufgehängt, vertrieb jegliche
Hex erei und erleichterte den Kühen das
K alben! ! Gab elförmige Mist elz weige dien­
ten soga r als Wünsch elruten, um unter­
irdische Wasser, Erz- und Salzla ger und
verborgen e Sch ä tze aufzu finden. H ier war
es wirklich an der Zeit, d aß d ie Mistel au s
Sage und Aberglaube zur Heilkunde auf­
sti eg ... In England aber ziert heute noch
die Mist el an Stelle unseres "Christbaumes'~

die Weihnachtsstuben u nd seltsam e Vol ks­
b räuche verbinden sich dort mit diesem
Baumsonderling, der sich auch bei u ns be­
sonderer Beli ebthei t erfreut und in diesen
Tagen m anches Zimmer schm ücke n wird.

Großer Schmuckwert der Mistel
• Neb en dem große n Schmuckwert der Mi­

ste l, besond ers in der Vorweihnachtszeit,
ist ihr Holz zu r Herst ellung von Rosen­
kranzperlen seh r beli ebt. Ab er bes onders
in der Heilkunde mi ßt man d er Mist el ge ­
wisse Werte bei. Sie soll ein e blutdruck­
senkende Wirkung haben und bei Arte­
r ienverkalku ng wird sie als Tee, Mistel­
perle und Mist elsaft verordnet. Das be­
kannte Plenosol, ein Mistel präpa rat, w ird
bei Gelenk- und Wirbell eiden (Arthrosen ,
Spondyl osis) u nd ebenfalls zur Senkung
des Bl u td rucks injiziert. Se h r eingehende,
positiv ausgefalle ne Untersu chungen ü ber
den Ein fluß der Wi rtspflanze der Mistel
auf den Gehalt an h ypotensiven und herz­
w irksamen Prinzipien der Mistel w urden
an verschiedenen Un iversit äten durch ge­
führt .

Selbstverständlich mußte eine so w un ­
der lich wachsende P flanze Wunderk räfte
besitzen. Von alt ers her sta nd sie daher in
zauberhaftem Anseh en. Vor Blitzschlag und
Feu ersb r un st soll te sie schützen, si e war
ei n Gegen m it tel bei Vergift u ngen aller Art,
dreim al geweihte Mistelblättchen, sorgsam

Auf winterkahlen Bäumen z. B. auf _ Leckerb issen für Drosseln und
Ahorn, Linde oder Apfelbäumen, besonders Seidenschwänze
aber auf Tannen findet der aufmerksame Im November und Dezember reifen erst
Naturbeobachter die Mistel. Gerade im die Früchte der Mis tel , im He rbst sind sie

noch gr ün , ihre Samen aber bereits keim­
Monat Dezember wird sie auf dem Weih~ fähig. Di e Mistelbeeren enthalten stets nur
nachtsmarkt al s Zimmerschmuck angebe- einen ein zigen, in viscinhaltigen Schleim
ten, denn ihr wintergrünes Laub und die eingebetteten Kern. Dieser Schleim ist

zw eisch ichtt ig, die äußere, zellulosehaltige
weißen Beeren geben ihr einen elgenarti- Schleimschicht ist v erdauli ch, die innere
gen Reiz. Der sonderbare Wuchsort, die P ektoseschicht unverdaulich. Die Samen
eigenartige Verzweigung und die charakte- sind also 'auch in ' den Ausleerungen der
ristische Blattform lenken immer wieder Vögel schleim ig, w as für die Verbreitung
die Aufmerksamkeit naturverbundener der Mist el von Bedeutung ist. über die

Bedeutung der sonst so seltenen weißen
Menschen auf sie. (Auf den Tannen beim Beerenfarbe w urde n sich die Forscher nicht
Wasserreservoir Balingen trifft man die ein ig. Viele hi elten sie fü r ein Mittel , die
Mistel besonders häufig.) Vögel anzu locken w ie bei den häufig an­

gepflanzten Schneeb eerenarten. Tubeuf, der
bekan n te Mistelforscher, ni m mt das n icht
an , da sie bei Schnee trotz des dunklen
Hin tergrundes des Mistellaubes n ich t auf­
fallen. Er deutet die w eiß e Farbe als Schutz
gegen Erwärmung u nd verfrühte K eimung,
d a sie die Sonnenstrahlen reflektiere. Den
Mistelschleim versuchte man als Kl eb stoff
bei Pflastern zu verwenden, man kam je­
doch bald wieder davon ab. Daß der Vogel­
leim nicht aus den schlei migen Beeren der
Mistel , sondern aus d en F rüchten der m it
ihr se hr oft verw echselten Riem enblume
berei tet wurde, gehört zu den v ielen Irr­
tümern, di e üb er di e Mistel ga ng und gäbe
w aren - und sind ! Ich glaube auch nicht
an di e Gift igk eit der Beeren. Daß Kinder
ode r gar Erw ach sene Mistelb eeren naschen,
ist äußerst unw ahrscheinlich. S ie ziehen im
Munde unangene h me, zähe Fäden und sind
nur nach einiger Übung h inunterzuschluk­
ken, Ob w ohl sie von Drossel n und Seiden­
sch wänzen gefressen w erden , ist fre ilich der
Beweis der Ungiftigkeit noch nicht erbracht.

Ganz allgemein wird die Mistel (Viscum
al bum - h ier: L. ssp. abietis) als Halb ­
schmarotzer bezeichnet , da sie aber ohne
den Wirt, al so h ier die Tanne, n icht zur
Bl attbildung kommen kann, wird sie ge­
n auer als Nährs alzparasit bezeichnet. Mit
dem Chlorophyll ihrer Bl ä tter, S terigel und
der Wurzeln bildet sie sel bst organ ische
Stoffe, von ihrem Wirt bezieht sie Wasser
und Näh rsal ze, daher ist ihr Wurzelsystem
sehr klein, d . h . zu r ück- bzw, umgeb ildet.
Die Wasserversorgung überne hmen soge­
nannte Senker, diese wachse n senkrecht zur
Wurzel, aber nur der Zw eigmitte zu b is
zum Ho lz des bef allenen Astes , in d as sie
nicht eindri ngen , von dem aber di e älte­
r en Senker nach und nach um w all t wer­
den. Die Mistelw urzeln weichen in ihrem
Verhalten (sie streben ni cht nach u n ten ,
sondern verlaufe n erzwungenermaßen in
der Längsr ich tung "ih r es" Zweiges) und
in ihrem Bau (sie haben keine Wurzel­
haare, b ilden regelmäßig Bl attgrü n, ob­
wohl sie u nter der Wirtsri nde verla ufen)
von echten Wu rzeln in ma nch em ab. Neb en
d en längli ch-spatelförmigen Bl ättern bl ei­
ben auch di e Stengel der Mistel grün ge­
färbt, sie bl eib en es b is ins Alter , d a sie
keine Bo rke bilden . Im Winter nehmen sie
oft, das sieht man jetzt ge rade besonders
deutlich, eine gel bliche Fä rbung an. Ihr
Blattgrün wird im Licht teilw eise zerstör t ,
u nd das Gelb der Epidermiszellen macht
sich bemerkbar. Die Blätter der Mistel wer­
den nicht so alt , wie man es bei einer im­
mergrünen Pfl anze erwar te n könnte, sie
bl eiben n ich t ein mal zw ei J ahre am Leb en.
Sob ald die ne ue n Bl ätter im Spätsom mer
erwachsen sind, werden di e vorj ähr igen
abgeworfe n. Eine herbstliche Verfärbung
t r itt n icht ein . Bereits im Frühsom mer
werden di e Blüten der Mistel angelegt , sie
übersteh en den darauff olgenden Win ter
völlig ungeschützt und öffnen sich dann im
zeitigen Frühjahr. Vom Ausschlagen oder
ga r Erblühen des Wirts sind sie völli g u n­
abhängig. Nur Spezia lis ten werden die ganz
unsch einbaren Blüten bewußt zu se hen be­
kommen. Um die Bl ütezeit werden di e
Misteln kaum zu Schmuckzwecken gebro ­
chen.

.."
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Dreikönig - Epiphanias - Erscheinungsfesf
Nach einem Vortrag von Graf Adelmann, Bühl bei Tübingen

Dezember 1969

Von Wei hnacht zu Dreikönig oder Epipha­
nie! Welcher Szenenwechsel. Zuerst die
stille Weihnachsnacht, dann ein Feiertag
mit Staatsempfängen. So zeigt sich auch
auf den Bildern alter Meister eine ge­
drängte Fülle: Da vermag der Stall, die
Höhle, dies hinfällige Gemäuer irdischer,
erster Behausung des Gottessohnes, die
Haupt- und Nebenpersonen kaum zu fas­
sen: Könige mit klingenden Namen: Caspar,
Melchior, Balthasar, die aus weiten fürst­
lichen Gewändern Geschenke h erverholen,
das Knie beugen. Im Gefolge sind Kamele,
Pferde, Diener, einige Hirten, übrig geblie­
ben und bescheiden zwischen den Neuan­
kömmlingen in ihrer Pracht. Oft zeigt s ich
eine verwirrende Fülle in solchen Bildern.
Oder aber es wird das ganze Geschehen in
einen majestätisch glo r ifizierenden Rahmen
gestellt, der einer kaiserlichen Huldigung
gebührt. Nicht weniger vielschichtig und
vieldeutig ist die Geschichte dieses Festes.
Was da nicht alles mittun will beim Schluß­
fest der Weihnachtszeit! Maler brauchen
ihre ganze Palette. Die Entwicklungslinie
des Dreikönigsbildes führt von kaiserlichen
Huldigungsbildern bis zur Darstellung von
orientalischen Massenszenen.

Vieles häuft und mischt sich seit dem 4.
Jahrhundert, in welchem dieses Fest zum
erstenmal genannt wird. Liturgische und
außerliturgische Gebräuche überlagern sich.
Glaube und Aberglaube wechseln m itein­
ander ab. Ein hellhäutiger Magier wird zu
einem waschechten schwarzen K ön ig. Le­
genden w erden erzäh lt und wieder verges­
sen. Selbst den Gebeinen der Magier läßt
man keine Ruhe. Man schmückt sie und
beraubt sie. In den K irchen ste hen die Drei
Könige ebenso wie sie in Schildern von
Wirtshäusern und Brauereien Beachtung
heischen. Viel Unterhaltsames läßt sich zum
Dreikön igsfest erzählen . Sicher sollt en wir
aber anspruchsvoller sein an di esem Fest,
d as Schluß einer Episode sei n kann, od er
Aufbruch. Die ers te Geschichte, die zu er ­
zählen ist, üb erschreiben wir :

Der Prophet und sein einsichtiger Esel
(4. Mose 21/24)

Wenn nicht bei Ad am u nd Eva, so fängt
die Geschichte von den drei Kön igen , od er
wie w ir biblisch getreu er sagen sollten, d ie
Geschichte von den Magiern beim P ro­
pheten Bal aam an. Dieser h atte nun eine n
Es el. Keinen daherg elaufenen, es war ein
im Dienste der Magie viel erpro bter Es el.
Balaam war nämlich ein Mag ier des Gottes
Baal. Andere he iß en ihn weniger ehrerbieti g
ei nen Zauberer. Heute . wird er zu Recht
Prophet genannt. Er verdankt das nicht zu­
letzt se inem Esel. Und das geschah so: Ge­
gen K ön ig Balak dem Moabiter und sein
Land näherte sich aus der Wü ste ein knur­
r endes, murrendes , abg ekäm pftes, aber
recht zahlreiches Volk, das nichts zu ver­
lieren hatte, dafür aber im Ruf stand, das
Volk eines mächtigen Gottes zu sein. Der
K ön ig r ief seinen Magier zu Hilfe und gab
ihm den Befehl, das unheimliche Volk zu
verfluchen . Bal aam erhielt aber auch einen
Gegenbefehl vom Gotte Israel s. Da es da­
mals noch als kl ug galt, ni cht jeder neuen
Sache flugs nachzugaloppieren, u m sie wo ­
möglich no ch zu überholen, besti eg Balaam
unbeirrt sein Reittier , um das Volk Israels
zu verfluchen. Der Esel, sonst nu r zum IA­
Protestgeschrei fähig, wurde in einem
schmal en Weinbergweg verständig, und
beschimpfte seinen He rren ob desse n Blind­
heit. Er sprach in wohlgese tzten Worten,
wobe i er seinen Herren zwischen sich und
die Weinbergmauer klemmte. Das half.
Der störrische Magier des Ba al wurde zum
Propheten: Er kniete nieder, sah und

sprach : "I ch werde IHN sehen, aber jetzt
nicht, ich werde IHN schauen, aber nicht
von Nahe. Es wird ein Stern aus Jakob auf­
geh en, und ein Szepter aus Israel aufkom­
men .. ."

Ist das nun eine Legende? Ich sehe hier
mehr als eine fromme ga nz unterhaltsame
Geschichte. Der redende Esel macht Ihnen
Kopfzerbrechen? Es wäre etwas billig, zu
frag en , ob Sie noch nie einen Esel haben
reden hören. Fragen wir etwas wesent­
licher nach der "Moral von der Geschichte".
Sie ist doch eini ge rm aßen deutlich, daß
nämlich berufene und kluge Leute gegen­
üb er Gottes Einflüst erungen zuweilen bock­
beiniger sind, als stör risch geschim pfte und
ganz gewö hnliche Esel.' Ab er auch diese
moralisierende Auslegung weiß nichts von
dem Lichtbogen , der sich span nt zwischen
Balaam's Weinbergweg in Moab, der Höhle
bei Bethlehem, und der Erscheinung des
Herren , dem Christusereignis bei der Jor­
dantaufe des Jesu s von Naz areth. Vor dem
Auge des Sehers Bal aam geht ein Stern
auf, den die Herren K ollegen Magier gut
1200 Jahre später m it Augen sehen werden .
ü ber di ese Zeiträume hinweg waren die
K eime d ies es Geschehens der Heilsge­
schichte bereits ge legt, und die kosmisch­
geistigen Ereignisse kündigten sich an. Also
meine ich , Balaam und se in Reittier : Keine
Legende nur, keine Eselei.

Die zweite Geschichte :
Zum 6. J anuar begin nt am 1. J anuar . An

diesem Tag e haben w ir immer einige Neu­
jahrsreden zu übersteh en. Manche, wo hlge­
merkt nur manche, gleichen einer Samm­
lung aus Büchners "Geflüg elten Worten".
Neb en K assandra-Rufen halt en sich in den
Neujah rsansprachen optim istischere Klänge :
"S ' wird besser geh 'n , s' wi rd besser geh'n,
eile Welt ist rund, und muß sich dreh'n !"

Wer weiß nun w irkli ch, d as Neu e im
kommenden J ahr zu erkennen? Unser Fest
kann einen Fingerzeig gebe n . Damals wurde
das Neue, obgleich am Rande der Welt, in
einer verachteten Provinz sich zeigend, er­
kannt. Das Neue nicht nur eines Jahres,
v ielmeh r der Aufbruch der Zukunft, wurde
erkan nt. Es ist peinlich zu sagen , nicht von'
Judas König, oder vo n der Schriften Hüter,
sondern von Astrologen. Kann m an di eser
Deutung des kommenden Aeons trauen?
Schon Matthäus war da seh r vo rsichtig.
Magier w aren ihm suspekt. Der Evange­
list, sonst unermüdlich bemüht, .J esus als
den vo rhe rgesa gten Christus zu erweise n,
benu tzt im Bericht über die drei Weisen
kein einz ige s Mal die Formel: " ... und es
er füll te sich ..... Denn was sich h ier zwi­
schen Stern und Krippe erfüllte, hatte
Balaam vorhergesagt, und der war ein
Magier.

Besuchen w ir al so zu erst di e Magier von
damals, eine Priesterkaste des alten medi­
sehen Reiches, Anhänger der Lehre des
Zarathustra, später Priester des persischen
Achämenidenreiches. Die Nachfolger der
medische n Magier sind dann die babylo­
n ischen Magier. Auch sie w aren hoh e
Reichsbeamte. As t ronomie und Astrologie
ware n ihr Rüstzeu g. Unsere Magier waren
wo h l babylonischer Herkunft. Sie m ögen
aus dem alten P artherreich ode r von Nord­
arabien n ach J erusalem u nd Bethleh em
gekommen sei n . Ma n fand heraus, daß die
bab yloni sche Ast rallehre und die jüd ischen
Weissagu ngen , vorwiegend das Buch Daniel,
in der geistigen Heim at der Magier eng
verbunden sind. Diese geistige Konjunktion
ist Grundlage, eine astronom ische der An ­
laß zum Ausbruch unserer Ma gier. Zw ei
Planeten, Saturn und Jupiter vereinen sich
im Blickwinkel der Erde zu einem einzigen

Stern. In den Augen der Magier war das
der "Kön igsstern". Solche großen Konjunk­
tionen sind äußerst selten. Für das J ahr 7
vor Christus, als o für jenes Jahr, das als
Geburtsjahr des Herrn angesehen werden
darf, errechnen moderne Astronomen die
letzte Konjunktion dieser Art. Die nächste
wird im Jahre 1981 sein .

Unsere Magier berechneten und erkann­
ten den K önig sstern. Und sie folgten ihm!
"Wo ist der neugeborene König von Juda?
Wi r haben seinen Stern im Aufgehen ge­
sehen". War das eine einm ali ge Konjunk­
tion von Astrologie und Glauben? Doch
weiter : Die Weisen treffen am Hof des
Königs H erodes Schriftgelehrte. Obwohl
schwach in ihrem Glauben, bleiben diese
doch die berufenen Werkzeuge der Verhei­
ßung. Israel, vertreten durch dessen König
und solcher Art Schriftgelehrter, behält
seine Mittlerrolle, Mittler des Heils für di e
vielen Völker dieser Erd e. In welcher Ver­
fassung aber waren diese Mittler? Auch
heute st oß en sich viele immer wieder am
Verhalten der Mittler des Gl aubens. Die
Magier des Zarathustra jedenfalls, du rch
die Hinterlist des Herodes und die Gl au­
bensschwäche der Schriftgelehrten damals
noch tiefer verletzt und . abgestoßen, als
wir es heute je sein dürfen, blieben un­
beirrt und fanden zu Ziel, zum Lichte des
Christus. Der syrische Hymnendichter Ba­
läus beschreibt diesen Weg : "Jene wander­
ten auf dem Wege, und er (der Stern) am
Himmel . . ., Jene kamen nach Be thleh em,
da stand er über der Höhle .. ., J ene ge ­
langten zur Krippe, da strahlte er in den
Windeln".

Im verga ngene u J ahr standen di e Drei
Könige vor der Tür m eines Freundes, bei
dem ich zu Besuch war. Damit beginnt die
dritte Geschichte zu Dreikönig.

Der Stern leuchtete et was schwach , heller
die weißen Umhänge. Einer hatte in der
Dunkelheit keinen Kopf, das mußte der
Schwarze sein . Wir beeilten uns, die Ker­
zen vom Christbaum anzuzünden. Auf der
Treppe schon sangen sie :

Wi r kommen daher aus dem Morgenland
wir kommen geführt von Gottes Hand
wir wünschen Euch ein fröhli ches J ahr
Caspar, Melchior und Balthasar
Wir fühlten uns ziemlich geehrt, denn

sie verbeu gten sich tief. Den Melchior h a­
ben wir erkann t, das w ar der Fritz von
neben an. Der Balthasar mit etwas kräeh­
zender Stimme, war ebenso unverkennbar.
Den Caspar erkannten wir nicht. Ein Mohr
mit w eiß en Händen. Wir fragten ihn, der
Bub grinste nur und bleck te wie ein echte r
Schwarzer die weißen Zähne.

Es führt uns der Stern zu r Krippe hin
wir grüße n Dich Jeses mit fromm en Sinn
wir grüßen Dich J esus m it frommen Si n n
Weih rauch, My rrhe und Gold fürwahr!

Sie sangen dann noch vom Segen für das
ganze Haus und schrieben illre Zeichen
über die Tür bevor sie weiterzogen:
"C- M- B" .

Eine würdige Deutung dieser Buchstaben
ist : Christus Mansionen Benedicat, d. h.
Ch r istus segne dieses Haus. Volkstümlicher
und vorderg ründiger sind es die Anfangs­
buchstaben Caspar, Melchior, Balthas ar.
Wir w issen, daß in der Heiligen Schrift
weder di e Zahl noch die Namen der Wei­
sen genann t sind. Die Dreizahl folgerte
m an aus den drei Gesch en ken. Die He rkunft
der Namen is t dunkel. Melchior und Bal­
thasars Namen stammen wohl aus dem
Hebräischen. Casp ars Nam e aber is t viel­
le ich t in der geisti gen Heim at der Maiger
üblich gew esen, im P artherreich. Dort sind
die Namen heute unbekannt. Bei uns kennt
sie jedes K ind. Ein Schul spruch heißt :

--------
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Von Fritz Scheerer

Rund um Weilell

..

"Caspar , Melchior Balthasar - sag mir
welches der Schwarze war - daß der Cas­
par ist's gewesen, kannst in alten Büchern
lesen". Seit Jahrhunderten, vielleicht schon
seit dem die Reliquien der Heiligen drei
Könige in Köln verehrt werden, nennt man
ihre Namen alljährlich. Die Magier sind in
der Zwischenzeit H eilige im christlichen
Sinne geworden.

In den Dreikönigsumzügen wurden ur­
alte vorchristliche Bräuche mit aufgenom­
men, so der Jahresbeginn. die Rauhnächte,
Fruchtbarkeitsriten. Sie spielen auch heute
noch, verborgen zwar und getauft durch
das neuere christliche Motiv ihre Rolle.
Kinder sind die Hauptakteure, und Fach­
kundige sehen darin ein Anzeichen des
Absterbens dieser Gebräuche. Da aber ge­
rade in den allerletzten Jahren die Umzüge
weit über ihr altes Stammland, die Alpen­
gebiete hinaus und unter dem aktuellen
Motto: Kinder helfen Kindern, gehalten
werden, hat dieser Brauch seine Lebens­
kraft doch aufs neue bewiesen.

Beim Hinausgehen der drei K önige er­
kannte mein Freund endlich den Mohren.
Alle Buben wollen gerne den Schwarzen
spielen. Es stört mich gar nicht, daß di e
Heilige Schrift nichts von einem Mohr be­
r ichte t, läßt jedoch klar erkennen, daß mit
den Weisen, die Völker und nicht zuletzt
die Schwarzen, wie vorhergesagt, ihren
König gefunden haben. So empfinde ich
die Schwärze des einen Ma giers nicht als eine
späte Zutat. Albertus Magnus, Schwabe
und Kölner zugleich, weiß schon von einem
Schwarzen unter den drei Weisen. Die
Künstler ri skierten es erst in der zweiten
Hälfte des 15. J ahrhunderts, den eine n der
H eiligen zu schwärzen. Vielleicht war da­
m als di e mittelalterliche Abneigung von
allem Schwarzen und damit heidnisch Ver­
dächtigen geschwunden.

Was da di e Buben unter dem Motto
"K inde r helfen Kindern" sammelten ,
schickten sie den Kindern der alten Königs­
stadt Ach at am Wansee, wo früher Par­
therkön ige her rschten und Magier lebten.
So kehren auch di es e Könige w ie ich hoffe
reich beschenkt und w ie ich gleichfalls
hoffe, auf geraden und nicht auf anderen
Wegen nach Hause zurück.

Bleiben wir zur vierten Geschichte im
fernen Osten .

Wohin die Weisen weiterzogen , wissen
wir nicht. Legendenschreiber vom 4. bis
zum 20. J ahrhundert, man denke nur an
Ben Hur, nahmen sich di eser Lücke an und
füllten sie mit seltsamen Ge schichten. Man
erzählt sich eben dort, ein paar hundert
Kilometer nur vom Wansee entfernt, im
alten Persien und Land der Parther:

Hören wir eine Legende über die Magier
aus der Heimat der Magier! Marco Polo hat
sie mitgebracht von seiner 24jährigen Reise.
Al s" er im Jahre 1295 vor den erstaunten
Verwandten in Venedig die Säume und
Nähte des zerlumpten Gewandes aufschlitz­
te, und vor den Augen der Staunenden
alsbald Perlen und Edelsteine von sagen­
haftem Wert hervorrollten, hatte er di ese
Perle der Legende von der Heimkehr der
drei Weisen noch nicht hervorgeholt. Spä­
ter erst berichtete er: "Ich fragte die Leute
der Stadt auf jegliche Art nach den drei
Weisen. Vergeblich. Drei Tagesreisen weit
aber lag das Dorf Cala Ataperistan, w as
so viel bedeutet wie "Bu rg der Feueran­
beter". Und diesen Namen trug es zu Recht,
denn die Leute beteten dort das Feuer an
und ich will erzählen warum. Die Leute
dort erzählen, daß sich in alten Zeiten drei
K ön ige aus diesem Lande w egb egaben. um
einen neugeb or enen Propheten anzubete n.
Sie fande n ihn und kehrten r eich besclienkt
zur ück. Al s sie schon vi ele Tage gerit ten
waren , wurden sie sich einig, daß sie sehen
wo ll ten , was das Kind ihnen geschenkt
hatte, und was der Sinn dieses Geschenkes
war. Einen Stein hatte das Kind ihnen mit­
gegeben. Sie aber wußten nicht, was er be-

deuten sollte. So warfen sie ihn in einen
Brunnen. Im seIben Augenblick aber schlug
Feuer vom Himmel hernieder in den Brun­
nen. Sie nahmen von dem Feuer, brachten
es in ihr Land, nährten es in einer Kirche.
Dort hüten es heute noch die Feueranbeter.

Wir fragen uns: Eine Legende? Was ist
mit den Reliquien der Magier des fernen
Ostens? Was blieb bei uns?

Die fünfte Geschichte zu Dreikönig will
uns davon erzählen. Auch sie beginnt mit
einer mühseligen Reise. Vor 800 und ein
paar Jahren zog Rainald von Gottes Gria­
den Erwählter der kölnischen Kirche und
des Heiligen Römischen Reiches Erzkanzler
für Italien über die Alpen zurück an den
Rhein. In seinem Gefolge befanden sich
Tragtiere mit seltsamer Last: Särge. Dar­
innen waren "Gefall ene Freunde" wie der
Erzbischof und Erzkanzler behauptete, in
diesem se lbst ihm, einem der Mächtigsten
des Reiches, gefährlichen Land. In Wirk­
lichkeit sollen es die Gebeine der Drei
Könige gewesen sein: "Wertvollste Kriegs­
beute aus dem eroberten Mailand."

Hießen wir den hochwürdigsten Herrn
einen Erzsp itzbuben, würde er ebenso un­
berührt lächeln, wie ihn ein Goldschmied
auf dem Kölner Dreikönigsschrein darge­
ste ll t hat. Und ganz gewiß darf man nicht
sagen, die Ge schichte der Drei Könige sei
eine einzige Räubergeschichte von Anfang
an. Da ist z. B. der Schrein, glanzvoller
Höhepunkt der Goldschmiedekunst des 12.
Jahrhunderts. In einer dreigeseh össigen
Ba silika aus Gold, Silber und Edelsteinen
begann man schon 1181 die Reliquien zu
bergen. Da thronen seitlich unter Arkaden
Propheten und Apostel. Die Dächer waren
einst mit Szenen aus dem Leben Christi
und vom jüngsten Tag geschmückt. Mit den
später hinzugefügten Schmalseiten, mit An­
betung, "Taufe und Kreuzigung wird der
Schrein Abbild eb en jener Heilsgeschichte,
in der die Magier ihren kurzen ab er be­
deutungsvollen Auftritt hatten. Zu den
größ te n K ostbarkeiten des Schreines ge­
hö rt der Schmuck von Edelsteinen, Gem­
men und Cameen. König Otto IV. stiftete
die Stirnseite des Schreines, die über und
über mit solchen Steinen geschmückt war.
Wahrscheinlich brachten die Plünderer
Konstantinopels im Jahre 1208 solche
Schätze nach Deutschland und befähigten
den König erst zu seiner Stiftung. Martin,
Seine Gnaden, der Abt von Pairis im Elsaß,
beschreibt in se iner Geschichte der Erobe­
rung Konstantinopels, wie andere sich um
solche gleißende Beute schlugen, er selbst
aber sich mit dem Rauben von Reliquien
begnügte. Er belächelte sich selbst. Uns
aber ist solches Beutemachen wie die bit­
tere Myrrhe unter den Geschenken der drei
Wei sen. Nach diesen h albwegs frommen
Spitzbuben kamen die Räuber von Profes­
sion . Das war in den napoleonischen Wir­
ren. So hatten es die Magier von Anfang
an mit Halunken aller Schattierungen zu
tun. Hinterlistige wie Herodes, Fromme in
ihrer Art, oder schlichtweg Goldgierige. Es
ist leicht, sich hier zu entrüsten. Schwieri­
ger ist die Antwort auf die Frage ob wir es

Darüber steigt das Gelände im Mittel­
bachtal, in den "Nonnenwiesen" und zum
Wochenberg in den "Wasserfallschichten"
und in den in Richtung der Deilinger
Pforte darüber lagernden, sehr wider­
standsfähigen Bl aukalken stark an. Doch
an der Fläche des mittleren Braunjura bei
Deifingen h at di e Weilener Markung kaum
Anteil. Die südliche Markungsgrenze folgt
fast über all der scharf ausgeprägten, nach
Norden gekehrten Kante dieser Fläche.
Darunter fallen die Hänge in den Sand-

o.\<:ht ähnlich machen. Jahr für Jahr in der
Weihnachtszeit, wenn wir vom Goldglanz
des Festes stibizen, ohne daß wir bereit
sind, uns vor dessen Größe zu beugen.

Die sechste und letzte Geschichte zu Drei­
könig beginnt in einem Wirtshaus. Auf
einer Reise oder bei sonstiger Gelegenheit
haben auch Sie sicherlich schon einmal im
Gasthof "Zu den Drei Königen" ein Bier
getrunken und gut gegessen. Diesen Drei
Königen zu Ehren, den Wirten wohl auch
zum besseren Verdienst, nannte man an
vielen Orten Gasthöfe "Zu den Drei Köni­
gen" oder auch "Zum Stern". Selbst Gast­
häuser, die fern von der Reiseroute des
Erzbischofs und seiner heiligen Beute la­
gen bekamen diesen Namen. Die Heiligen
Drei Könige galten ganz allgemein als Pa­
trone der Reisenden. Im Aargau betete man
vor einer Reise "Jesus, Maria, J osef sei vor,
Caspar, Melchior und Balthasar sei hinter,
die Heilige Dreifaltigkeit sei ob mir!" Bei
der Verehrung der heiligen Magier ging es
nicht immer ohne Aberglaube und Magie
ab. Manche legten sich Zettel mit den Na­
men der drei Wanderer in ihre Schuhe.

Da wir sehen, welch abergläubisches Miß­
verständnis sich hier zeigt, wird man sich
um so mehr um das rechte Verstehen der
Botschaft dieses Tages und seiner Heiligen
bemühen müssen.

Matthäus (2, 10-11) berichtet: "Da sie den
Stern sahen, freuten sie sich sehr, und gin­
gen in das Haus, fanden das Kindlein mit
Maria seiner Mutter, fielen nieder und be­
teten es an. Dann taten sie ihre Schätze
auf, und schenkten ihm Gold, Weihrauch
und Myrrhe."

Die Magier erfahren ihres Gottes Nähe.
Es ist für sie "Ephiphanie". Das bedeutet
Erscheinung oder Enthüllung Gottes. Wie
tief ihre Einsicht war, wissen wir" nicht.
Jedenfalls, sie fallen nieder und beten das
Kind an. Erkennen sie hier den seI ben Gott,
der sich ihnen vielfach in der Schöpfung,
tausendfach am Himmel zeigte? Sicher ist,
daß sie niederknien vor dem Gott Daniels,
vielleicht vor dem Bezwinger Balaams,
sicher auch vor dem Gott des ungläubigen
Herodes und seiner Schriftgelehrten. Für
die Weisen ist, wie für uns, das Kind in der
Krippe Erfüllung vorhergegangener Ephi­
phanien. Sie scheinen so sogar vorauszu­
ahnen, daß sich dieses Kind als erwachse­
ner Mann nochmals offenbaren wird, bei
der Taufe, am Kreuz, im Leiden bis zum
Grab, denn unter ihren Geschenken ist
Myrrhe, Grabbeigabe.

Was die Weisen nur angedeutet fanden,
ist für uns Tatsache: Das Kind wird zum
Erlöser, der Tote wird auferstehen, und
zeigt sich in andauernder Offenbarung", allen,
Christen und Nichtchristen. Auch uns haben
die Drei Könige ihre drei Gaben zurück­
gelassen: Das Gold als Gabe der Weisheit
in der Selbsterkenntnis, den Weihrauch als
Gabe der Frömmigkeit in der Selbsthin­
gabe, die Myrrhe als Gabe des Sieges des
Lebens über den Tod. Nicht nur Rückblick
und Erinnerung an die Ephiphanie damals,
sondern Ausblick und Anbetung ist der
Sinn dieses Festes.

kalken steil ab (Kehren der Straße), und
erst in den Tonen werden sie wieder fla­
cher. Brandbächle, Weilerbach und vor
allem Mittelbach, in Weilen Mittlenbach
gen annt, haben die Hänge unter der stu­
fenkante zerfurcht, so daß ein unruhiges
Hügelland mit größeren Höhenunterschie­
den entst anden ist (höchster Punkt im
Süden 830 m, tiefster an der Schlichem
656 m).

Die Markungsgrenzen blieben, besonders
gegen Sch ömberg, lange umstritten. Der

-----------------------------------------------
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Wald "Brand" (von b rennen, also einst ge­
r od et) stößt wie ein rechteckiger Keil in
die Markung Weilen hin ein. Nach einer
Sage h ä t t en sich di e Schömberger wider­
rechtlich Stücke de s "With aus" angeeign et,
indem sie auf der strittigen Stelle vor Ge­
richt geschworen hätten , sie stünden auf
st äd tische m Bod en , h atten aber ihre Schuhe
nur m it Erde von der Sch ömberger Mar­
kung gefüllt ge h ab t. Das S treitob jekt sei
ihnen dann zu gesproch en worden . Wenn
auch das ga nze Sage ist , so geht doch dar ·
aus hervor , daß um die Aufteilung der ei n ­
sti gen Holzh eimer Markung (bei der
Sehömb erg er Mühle) ge stritten wurde.

Name und Entstehung der Siedlung
Auf Grund aer geschilderten geol ogi­

schen Verhältnisse muß hier eine späte
Besi edlung angen ommen und Weilen zu
den Orten der späteren Ausbauzeit gerech­
net werden. Die Siedlung wird auch erst
1327 bzw. 1290 erstmals urkundlich er­
wähnt. Dabei sei nicht ausgeschlossen, d aß
in der Nähe schon früher vers chieden e Ge­
höfte vorhanden waren, die aber wieder
abgegangen sind. Zu di esen mittelalterli­
chen Kleinsiedlungen dürften die verschie­
denen "Brühle" (Wiesen), wie der im
Steuerbuch von 1784 genannte Brühl (teil­
weise auch Heiligenbrühl genannt), und die
"Brait en " (Äcker) gehört haben, die meist
in der Hand von Grundherren waren.

Auf keinen Fall hat der Ortsname Wei­
len etwas mit einer römischen villa zu tun,
denn nirgends sind römische Spuren vor­
handen, wie sie bei Weilheim, dem heuti­
gen Weilstetten, anzutreffen sind. Bis um
1600 lautet der Ortsname "Wiler", al so
nach heutigen Begriffen eine Siedlung mit
h öchstens zehn Häusern (erst 1582 13 Häu­
ser, 1394 "Wiler under Hohenberg", 1437
"Wiler inf r a castrum Hohenberg") . Im
Mittelalter Lam auch teilw eise "bei Schöm­
b er" und am Anfang des 18. J ahrhunderts
"u nter den Rennen" auf, um Verwechslun­
ge n mit gleichnam ige n Orten zu vermeiden.
Seit etwa 1890 ist die verunstaltet e Form
"u nter den Rinnen" gebräuchlich (s. unten).

Sagen und Brandschutt bei der Ottilien­
kapelle und im Gewann "Hochs tetts" (wohl
von Hofstatt) dürften auf kleinere Siedlun­
gen, im letzteren Fall auf einen Hof hin­
weisen. Ungewiß bleibt, ob im Gewann
"H er man nsh efte" od er "Mann gut " beim
auf Schömberger Markung gelegenen
"Bran d" ein Hof vorhanden war. Sicher ist
nur, daß 1772 ein Reihe österreichischer
Lehenstücke . ("Mannlehen") weder zu
Schömberg noch zu Weilen gerechnet wur­
den. "Ar mw eiler " (1688 Armweyler) im
"Weih erösch" deutet auf eine kleine abge­
gangene Siedlung hin.

Mit ein iger Sicherheit ist eine Si edlung
in der Nähe der Ottilienkapelle (früher
Marienkapelle) bei der Flur "L ach en" an­
zunehmen, denn 785 schenkte ein gewisser
Anselm dem Kloster St. Gallen in Holz­
heim mehrere Äcker u nd Wiesen und dazu
den Wald "Lah h a" (Lachen), der heute nur
teilweise aufgeforstet ist. St. Galler Urkun­
den erwähnen im allgemeinen einen Wald
nur mit voll em Namen , wenn er durch Ro­
dung zu einer Bes ied lung vorgeseh en ist .
Auch di e ältest e Straße h a t h ier vo r bei­
geführt (s. unten ). Wi r sehe n , eine Reihe
von K lein siedl ungen. wie m an sie m eh r fach
im Schlichemtal antrifft, kö n nen vorhanden
gew esen sein. Doch vo n keiner ist etwas
urkundlich erwähn t . Man ist nur auf Ver­
mutungen un d Anal ogiesch lüsse angewie­
sen.

Für eine pl anmäßige Neubesiedlung im
13. J ahrhundert sp rechen verschiedene
Gr ün de. über Leib eig en e in Weil en ist
n ichts bekannt, während der Familien ­
namen "Fry" (Frei) schon für 1394 bezeu gt
ist. Es m üssen also h ier Ba uern zu freierem
Recht angesetzt worden se in, vi elleicht vo m
1270 aufgela ssenen Burgweiler Hoh enberg.

denn Weilen zählte zum H ohenherger
Fronverband und war in di e Hoh enberger
Mühle zu Delkhofen ge ban nt. Auch der
Ortsgrundriß spricht für eine solche Auf­
fa ssung. An der n ach Süd west führenden
Straße zur Kirche und zu m Oberdorf dürfte
der älteste Si ed lun gsteil se in , wo einst au ch
die größeren Bauern saßen . Die Anordnung
der Grun dstück e um den alten Si edlungs­
kern läßt ein e planmäßi ge Aufteilu rig er­
kenn en . Der zugehörenden Hofst at t wurden
parallelliegende, rechteck ige P arzellen mit
der Schmal sei t e zur Straße zugeteilt, ähn­
lich wi e es in hoch- und sp ätmittelalter­
lichen Rodungsgebieten der F all war.
Heute ist di ese Einteilung noch teilw eise
erhalten. Kirche bzw. K ap elle und Pfarr­
haus wurden im Zentrum in dieses Sied­
lungsschema einbezogen. Die vom Ortskern
ausg ehen de n Straßen, in R ichtung Schöm­
berg (Angerstraße ), die nach Norden aus­
greifen de zum Unterdorf und in Richtung
Deilingen zum "Außendorf", sind erst das
Ergebnis jü nge rer Ortserweiterungen im
18. und 19. Jahrhundert und haben beschei­
den ere Hausgrundstücke. im Unterdorf so­
gar zum Teil eingeschossige Häuschen. An­
fa ngs dürften die vier Arme etwa gleich
lang gewesen sein.

Das Heidenschlößle

Nördlich De ilingen ist ein kleiner Berg­
vors prun g über dem Mittelbachtal durch
zwei hintereinanderliegende, heute noch
deutlich sichtbare Gräben von der Hoch­
fläche getrennt. Nach der Oberamtsbe­
schreibu ng Spaichingen (1876) wurden hier
Mauer- und Siedlungsreste gefunden. Seit
dem 18. Jahrhundert sind hier die Bezeich­
nungen "Bu rgsta ll" und "Heidenschlößle"
bezeugt. Sie verraten, daß an dieser Stelle
im Mittelalter ein e Burg gestanden hat.
über ihren Namen, ihre Geschichte und
ihre Besit zer ist n ichts bekannt. Es wird
sich um eine Ministerial enburg des 13.
J ahrhunderts m it v erhältnismäßig kleiner
Grundfläche geh andelt haben. Das Burg­
ge lände ist wahrs cheinlich zwischen Deilin­
ge n und Weilen gleichmäßig au fgeteilt
worden. J ed och hat sich der We ilener Teil
in der Zwischenzeit durch Rutschungen, die
hier immer wieder vorkommen ("Gansloch"
usw.), stark verkleinert. An dieser Burg
führten alte Wege vorbei. Östlich des
Palmbühls, über Holzheim, den Wald
Honau, die Ottilienkapelle, das Mittelbach­
tal hinauf, am Heidenschlößle vorbei,
führte ein Weg in das Untere Bäratal. Auf
der Wasserscheide der Hochfläche nördlich
Deilingen kreuzte dieser Weg mit der so­
genannten "Ren ne" (alte Bedeutung von
rinnen = geradeaus aufs Ziel zulaufend),
einem Teilstück des Rottweiler Wegs von
Schörzingen über Deilingen n ach T anneck­
Obernheim. Die heutige Deilinger Steige
mit ihren sch arfen Kehren wurde erst 18731
1874 gebaut.

Die Fluren

Der reiche Wechsel der Landsch aftsfor­
men der Markung mit ihren Bergen und
H ängen , Mulden und Tälern wurde von
den einsti gen S iedlern mit treffenden Na­
m en belegt. So fin den wir ei nen "Wolfs­
b ühl", eine "Ha ld e", einen "Boh l" (mehr
rundlich) , "Hange n" und "Hoh rick (hoher
Rücken) od er für aus sichtsreiche Punkte
"L ug te n" , "K apf". "J uchte n", "Wacht" ode r
bild liche Vergl iche in "Löchle" und "Him ­
m elreich". Schluchtartig eingesen k t ist der
"Dobe l". Die Enge wi rd bezeichnet in
"Engstenhald e". Die als schar fe Kante vor­
spr ingen de Deilin ger P forte wird "Eck" ge ­
nannt . Ansteigend" Wege spielen in d em
h ügeligen und bergigen Gelä nde eine große
Roll e : "Ste ig", "S taigle", "K atzenste igle" ,
"Renn enw asen " und "R en nenstr äßl e". Frü­
her mußten d aher viele P ferde (1615: 38
Pferde) oder Ochsen (1834: 36 Och sen) ge ­
h alt en werden , d ie heute durch die Trak-

toren abg elöst sin d (1967: 50 Traktor en).
Da auf Grund des geo logischen Aufbaus

m eist ton iger, schwerer Boden u nd n icht
wie auf der Hochfl äche S teinböd en vo rhan­
den sind, weist nur ein ei nz iger Flurn am e
auf Steine h in : "Stei nbos" (Steinbruch). Um
so zahlreicher si nd die Bezeichn ungen, di e
d en lehmigen und n assen Untergrund zu m
Ausdruck brin gen. w ie "Lehm grube",
"Breitenr ied" , "Brunnenst ube", "Ga llen ­
wiesen" (mit Druckwasserquell en), "La­
chen", "Wierle" (Weiher). Bitteres Futter
lieferte di e sumpfige Flur "Sulz" . An
Schilfrohr (also versumpfte Stellen) erin­
nern "Am Rohr", "Roh r bühl", "Roh r k es­
sel", "Roh r h alde", "F elben" (Weiden) w ach­
sen nur an nassen Stellen.

Lange, meist schmale Grund- und Ge­
ländestücke heißen "Lan ge Äcker" oder ge­
krümmte, gebogene Fluren "K rumm e
Äcker", eine spitze Flur "Spit zacker". Ge­
gen Schörzingen liegt das "H interwiesle".
Der "An gel" war wohl ursprünglich gegen
Viehtrieb ein gefangen es Wi esenland, das
abgemäht wurde. Gutes Wiesenland ist der
"Brüh l", während "Egert" wenig ertrag­
reiches Ackerland, nur kurze Zeit ange­
baut und dann sechs bis acht Jahre als ein­
mähdige Wiesen oder Weiden genutzt war.

Die wachsende Bevölkerung (um 1600
etwa 100-150 Einwohner) war gezwungen,
den Bestand an nicht zelglichem Wechsel­
feld und Wiesen laufend durch Rodungen
zu vermehren. Durch Ausgraben von Bäu­
men, Büschen und Wurzelstöcken wurde
Land urbar gemacht: "Reutewäldle", "Auf
der Reute", "Kienetsreute", "Weiten reu te".

(Schluß fol gt)
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